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Das Alte Testament (...) 
legt großen Wert auf 
Familie und Bluts-
verwandtschaft. Im 
antiken Israel war 

persönliche Identität eng mit Ver-
wandtschaft und den drei großen 
konzentrischen Kreisen Haus, Sippe 
und Stamm verknüpft.1 Die engsten 
und vertrauenswürdigsten Bezie-
hungen im Alten Testament gab es 
überwiegend zwischen Familienan-
gehörigen und Blutsverwandten.

Dann, im Neuen Testament, 
trifft Jesus einige markante Aussa-
gen zum Thema Familienbande. 
Zum Beispiel sagt er in Matthäus 
10,35-37 (vgl. auch Lk 14,26-27):

Denn ich bin gekommen, den Men-
schen zu entzweien mit seinem Vater 
und die Tochter mit ihrer Mutter und 
die Schwiegertochter mit ihrer Schwie-
germutter; und des Menschen Feinde 
werden seine eigenen Hausgenossen 
sein. Wer Vater oder Mutter mehr 
liebt als mich, ist meiner nicht würdig; 
und wer Sohn oder Tochter mehr liebt 
als mich, ist meiner nicht würdig.

Zwei Kapitel später lesen wir, dass 
die Mutter und Brüder Jesu zu ihm 
kommen. Als er erfährt, dass seine 
Verwandten ihn sprechen wollen, 
antwortet er: „Wer ist meine Mutter, 
und wer sind meine Brüder?“ (Mt 
12,48; Mk 3,33; Lk 8,20-21). Bricht 
Jesus hier mit den Aussagen des Al-
ten Testaments und verkündigt, dass 
Familie nicht länger gut ist?

Die Antwort findet man in den 
folgenden Versen. Jesus zeigt auf 
seine Jünger und sagt: „Siehe da, 
meine Mutter und meine Brüder! 
Denn wer den Willen meines Vaters 
tut, der in den Himmeln ist, der ist 
mein Bruder und meine Schwester 
und meine Mutter“ (Mt 12,49-50). 
Jesus lehnt die Familie nicht ab, be-
tont aber stattdessen, dass es noch 
etwas Bedeutenderes als Blutsver-
wandte und Freunde gibt, nämlich 
die „geistliche Familie“. Anders aus-
gedrückt: Die Bande der geistlichen 
Familie gehen tiefer als die von 
Blutsfamilie und Freunden. 

Familien, die aus Ehemann, Ehe-
frau und Kindern bestehen, sind tat-
sächlich nur ein zeitlicher Segen im 
Diesseits. Die Familie der Erlösten 

jedoch – die Gemeinde – wird in der 
zukünftigen Herrlichkeit bis in alle 
Ewigkeit Bestand haben, für immer 
und ewig! John Piper erklärt in sei-
nem Buch Einfach himmlisch! – Was 
die Ehe über Gott zeigt: „Ehe und 
Familie sind einfach vergänglich und 
zweitrangig gegenüber dem ewigen 
und vorrangigen Wesen der Gemein-
de.“2 Was für ein herrliches Bild des 
vollendeten Leibes Christi!

Für alle, die in Christus sind, 
ergibt sich dieses Konzept von 
geistlicher Familie ganz natürlich 
aus der Heilsgeschichte Gottes – 
Schöpfung, Sündenfall, Erlösung 
und Vollendung. In Christus ent-
steht eine neue Lebensgemein-
schaft. Eine Gemeinschaft, die 
nicht durch Blutsbande zusam-
mengehalten wird (Haus, Sippe, 
Stamm) und auch nicht durch ein 
Eheversprechen. Eine Gemein-
schaft aus Juden und Nationen, 
Verheirateten und Unverheirate-
ten, Männern und Frauen, Jungen 
und Alten, Menschen mit gleichge-
schlechtlichen Empfindungen3 und 
Menschen mit andersgeschlecht-
lichen Empfindungen. Diese neue 
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Familie zu. Die Frage ist nur: Sind unsere Gemeinden bereit, geistliche Familie für Singles zu sein, oder sind wir nur 
auf Ehe und Familie ausgerichtet?
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Gemeinschaft ist die Kirche, die 
Gemeinde der Erlösten, die wahre 
und ewige Familie Gottes, die durch 
das Blut des Lammes verbunden ist!

Man tritt in diese Familie nicht 
durch eine physische Geburt ein, 
sondern durch eine geistliche Neu-
geburt. Der Auftrag der Gemein-
schaft im alten Bund bestand da-
rin, dass man Teil einer natürlichen 
Familie war und leibliche Kinder 
bekam. Aber die Berufung der neu-
en Gemeinschaft unter dem neuen 
Bund besteht darin, dass man Teil 
einer geistlichen Familie ist, die 
geistliche Kinder hervorbringt – 
Jünger zu gewinnen, die das König-
reich Gottes vergrößern.4 

Adoptiert werden von 
Gott, dem Vater
Es gibt einige wenige biblische Be-
lege für Freundschaften, die mit 
einem Bund und Schwur einher-
gingen. Jedoch gibt es eine Fülle an 
biblischen Beispielen für das Kon-
zept der geistlichen Familie, und 
alles beginnt mit der Vaterschaft 
Gottes und unserer Adoption.

Im Alten Testament wird Gott 
selten als Vater beschrieben, nur 
etwa 14-mal.5 Jesus jedoch ge-
brauchte am häufigsten die Anrede 
Vater, wenn er mit Gott redete. In 
den synoptischen Evangelien (Mat-

thäus, Markus und Lukas) spricht 
Jesus 65-mal vom „Vater“ und im 
Johannesevangelium sogar über 
100-mal. Obwohl die Evangelien 
fast jedes Mal den griechischen 
Begriff pater gebrauchen, wird in 
Markus 14,36 das aramäische Wort 
Abba benutzt, das von Kindern als 
liebevoller Kosename für ihren Va-
ter verwendet wurde.6 

Für Paulus verbindet die Vater-
schaft Gottes die Kernthemen von 
Erlösung und Adoption. In Galater 
4,4-6 schreibt Paulus: „Als aber die 
Fülle der Zeit kam, sandte Gott seinen 
Sohn, geboren von einer Frau, gebo-
ren unter dem Gesetz, damit er die 
loskaufte, die unter dem Gesetz wa-
ren, damit wir die Sohnschaft empfin-
gen. Weil ihr aber Söhne seid, sandte 
Gott den Geist seines Sohnes in unse-
re Herzen, der da ruft: Abba, Vater!“ 

Als Christen freuen wir uns über 
unsere Erlösung, aber zu oft lassen 
wir es dabei bewenden. Paulus sagt 
in den oben zitierten Versen, dass wir 
erlöst wurden, „damit wir die Sohn-
schaft“ empfangen. Das Konzept der 
geistlichen Familie gründet also auf 
unserer Adoption, dem Ergebnis un-
serer Erlösung. Wenn wir wirklich 
erlöst sind, dann ist Gott unser Vater. 
Wenn wir echte Kinder Gottes sind, 
dann sind wir eine geistliche Familie, 
auf ewig als Brüder und Schwestern 
in Christus verbunden.

Wahre Bruder- und 
Schwesternschaft  
wiedergewinnen
In unserer Zeit wird die tiefste und 
innigste Form der Liebe auf die Lie-
be innerhalb einer Ehe reduziert. 
Christen sind aufgerufen, alle zu 
lieben, aber wir haben insgeheim 
eine Rangordnung. An oberster 
Stelle steht die Liebe innerhalb ei-
ner Ehe, dann die Liebe zu Famili-
enangehörigen, zur Gemeinde und 
am Schluss kommt die Nächsten-
liebe. Joseph Hellerman, Verfasser 
des Buches When the Church Was 
a Family7, untersuchte das Alltags-
leben im Mittelmeerraum der Anti-
ke und fand heraus, dass zuallererst 
der Familie die Treue galt und dass 
sogar die Beziehung zu den leib-
lichen Geschwistern Vorrang vor 
dem Ehepartner hatte.8 Dagegen 
zeigen die Worte Jesu über Familie, 
dass er möchte, dass die Gläubigen 
als Familie fungieren.

Die Bezeichnung „Bruder“ wurde 
zum Schlüsselbegriff unter den ers-
ten Christen, mit der sie die gegen-
seitige Verbundenheit und Vertraut-
heit im Leib Christi ausdrückten. 
Der griechische Begriff für „Bruder“ 
bzw. „Schwester“ lautet adelphos; 
man findet ihn im Neuen Testament 
über 350-mal. Auch für uns heutige 
Christen sollte ein „Bruder“ und eine 
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„Schwester“ im Herrn etwas Beson-
deres sein, und man sollte die prak-
tischen Konsequenzen dieser Wahr-
heit in unserem Alltag spüren.

Wenn Beziehungen überhaupt 
in eine Rangordnung gebracht wer-
den können, dann sollten Christen 
in zwei Kategorien denken: Gottes 
Familie und andere Menschen. Eine 
Ehefrau ist vor allem eine Tochter 
Gottes. Der Status als Ehefrau gilt 
nur für diese Welt, aber ein Kind 
Gottes zu sein ist ewig. Darum 
darf ein Gläubiger keinen Ungläu-
bigen heiraten – er gehört zur fal-
schen Familie. Innerhalb des Leibes 
Christi dürfen wir hier immer noch 
„Lieblingsbrüder“ oder „Lieblings-
schwestern“ haben. Aber der Rah-
men ist dabei immer die Gemeinde.

Wir brauchen uns auch nicht neue 
Arten von intensiven Beziehungen 
und Gemeinschaft ausdenken, zum 
Beispiel eine bündnishafte „geistli-
che“ Freundschaft. Freundschaften 
sollten weder überbetont werden, 
noch eine Ehe ersetzen. Das Neue 
Testament hat schon längst eine neue 
Form der Gemeinschaft begründet, 
in der unser grundlegendes Bedürfnis 
nach Gemeinschaft und enger Ver-
trautheit gestillt wird. Aber unser Pro-
blem ist, dass wir als Christen häufig 
gar nicht wie eine Familie leben. Wir 
leben gar nicht wie echte geistliche 
Brüder und Schwestern in Christus, 
und das Ergebnis davon ist, dass sich 
viele Alleinstehende – und davon be-
sonders die Menschen, die sich zum 
gleichen Geschlecht hingezogen füh-
len – einsam und isoliert fühlen.

Dieses Gefühl der Einsamkeit 
ist häufig der einfachen Tatsache 
geschuldet, dass wir die tiefe Bedeu-
tung und den Umfang der geistli-
chen Familie vernachlässigen und 
vergessen, dass wir Brüder und 
Schwestern in Christus sind. Die 
letzte Antwort auf unsere tiefen 
Sehnsüchte bekommt man nicht von 
einem anderen Menschen oder von 
einer Selbsthilfegruppe außerhalb 
der Gemeinde, sondern findet sie al-
lein bei Christus und in seinem Leib. 

Im Leben als Christ gibt es immer 
eine gesunde Art von Spannung, und 
das stimmt auch in Bezug auf unsere 
zwischenmenschlichen Beziehun-
gen. Wenn man sich vorgenommen 

hat, sein Herz vor Begierden und 
Sehnsüchten zu schützen, die letzt-
lich Gott nicht gefallen können, 
muss man mutig und mit viel Elan 
und Aufwand in die Beziehungen zu 
Brüdern und Schwestern innerhalb 
der Familie Gottes investieren. Wenn 
wir alle durch das Blut Christi gerei-
nigt und vereint wurden, dann sollte 
sich das in unserer Lebensrealität wi-
derspiegeln. Wenn wir unseren All-
tag wirklich danach ausrichten wür-
den, dass wir Brüder und Schwestern 
in Christus sind, würde das Problem 
von Einsamkeit wahrscheinlich nach 
und nach verschwinden.

Mir persönlich tut es sehr leid, 
dass oberflächliche und kurzlebi-
ge Freundschaften so oft die Norm 
sind. Das trifft leider im besonderen 
Maß auf uns Männer zu. Ich freue 
mich über alle Bemühungen, die 
den Mythos, eine enge und vertrau-
te Beziehung könne man nur in-
nerhalb einer Ehe erleben, infrage 

stellen. Aber erleben eigentlich alle 
Brüder und Schwestern der Familie 
Gottes das gleiche Band der Ver-
trautheit? Ist es womöglich schlecht 
oder irgendwie unangebracht, 
wenn man zu manchen Brüdern 
und Schwestern ein engeres Ver-
hältnis hat? Nein, denn es ist ganz 
normal, dass man sich manchen 

Familienmitgliedern besonders nah 
fühlt oder sogar so etwas wie einen 
Lieblingsbruder oder eine Lieb-
lingsschwester hat.

Allein aufgrund der Menge an 
biblischen Erwähnungen kann man 
erkennen, dass die Erlösten brüder-
liche und schwesterliche geistliche 
Beziehungen pflegen sollen. Aber 
was ist eigentlich der Unterschied 
zwischen einem „besten“ Freund 
und einem „Lieblingsbruder“? Die 
geistliche Familie – also die Ge-
meinde – verfügt über Vorzüge, die 
man nicht in einer herkömmlichen 
Freundschaft findet. 

Vorzüge der geistlichen 
Familie
Einer der Gründe, warum ich in 
diesem Buch ein Kapitel über die 
geistliche Familie schreibe, ist fol-
gender: Man erkennt einen wach-
senden Trend unter Christen, die 
meinen, dass es nicht nötig sei, zu 
einer örtlichen Gemeinde – also 
zu einer geistlichen Familie – zu 
gehören. Man hört dann oft solche 
Aussagen: „Ich habe gute christli-
che Freunde. Nur weil man zu ei-
ner Kirche oder Gemeinde gehört, 
ist man noch lange nicht Christ. 
Gemeinde ist kein Gebäude, sie be-
steht aus Menschen. Meine Freunde 
und ich sind die Gemeinde, deshalb 
brauchen wir nicht zu einer Ge-
meinde zu gehören.“

Das sind gefährliche und viel-
leicht sogar verhängnisvolle Gedan-
ken für einen Christen. Besonders 
auch für Menschen, die sich zum 
gleichen Geschlecht hingezogen füh-
len. Diese Männer und Frauen kön-
nen zwar eine vertraute Beziehung 
zu christlichen Freunden aufbauen, 
aber eine eigene Familie zu gründen 
bleibt ihnen oft verwehrt. Unver-
bindlichkeit gegenüber einer Ortsge-
meinde bedeutet Unverbindlichkeit 
gegenüber Christus. Wie kann man 
Gemeinschaft mit Christus pflegen, 
wenn man nicht Gemeinschaft mit 
dem Leib Christi pflegt? (...)

Der Schlüssel zu einer gesunden 
und innigen geistlichen Familie lau-
tet Integration. Das sollte man in-
nerhalb der Ortsgemeinde deutlich 
spüren, aber leider geschieht das 

Wenn wir als 
Gemeinde eine 
geistliche Familie 
sind, dann werden 
die Ehen und Fa-
milien dort Singles 
nicht wie Außen-
seiter behandeln. 
In ihren Häusern 
sind Menschen 
zu Gast, die nicht 
zur „physischen“ 
Familie gehören.
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nicht immer. Wenn wir wirklich wie 
eine Familie leben würden, würden 
wir uns weniger abschotten. Dabei 
gibt es durchaus Raum für kleinere 
Gruppen, aber eine gesunde Ge-
meinde ist eine integrative Gemein-
de. Gemeinde als Familie betont, 
dass ein gemeinsames Leben nötig 
ist und zum gegenseitigen Besten 
dient – und dazu gehören Ledige 
und Verheiratete, Menschen mit 
Empfindungen für das andere und 
das gleiche Geschlecht.

Wir lernen voneinander und 
wachsen dadurch. Eine alleinste-
hende Person kann viel von Ver-
heirateten lernen und umgekehrt. 
Das Gleiche lässt sich auch auf das 
Miteinander der Generationen 
übertragen. Warum sollte die Ju-
gend nicht etwas von den älteren 
Glaubensgeschwistern lernen? Und 
warum sollten junge Ehepaare nicht 
etwas von gottesfürchtigen älteren, 
alleinstehenden Frauen und Män-
nern unserer Gemeinde lernen?

In der Beziehungsleere, die lei-
der in vielen Gemeinden anzutref-
fen ist, würden viele Christen mit 
gleichgeschlechtlichen Empfindun-
gen gerne einen Freund finden, der 
ähnlich wie sie empfindet, der diese 
besondere Lage besser verstehen 
kann. Aber vielleicht ist dies nicht 
Teil von Gottes Plan. Warum muss 
man unbedingt jemanden finden, 
der genauso wie man selbst ist? Ich 
weiß, dass das einfacher und be-
quemer ist. Aber Gott möchte uns 
manchmal heraufordern, damit wir 
dadurch wachsen. Es ist herausfor-
dernd, eine geschwisterliche Bezie-
hung zu jemanden aufzubauen, der 
ganz anders ist, aber es lohnt sich.

Mein bester Freund, Joe Hen-
drickson, ist ein wahrer Bruder im 
Herrn. Wir waren Zimmerkamera-
den am Moody Bible Institute, und 
nun arbeitet er als Assistenzpastor 
in einer Stadt im US-Staat Washing-
ton. Wir sind bis heute brüderlich 
verbunden. Aber wir sind völlig 
unterschiedlich. Er liebt die Na-
tur und ist gerne draußen. Ich bin 
lieber drinnen. Er ist eine richtige 
Sportskanone, während ich kaum 
einen Ball fangen kann. Ich bin ex-
trovertiert, er ist introvertiert. Aber 
wir beide lieben den Herrn.

Joe ist einer der ehrlichsten und 
offensten jungen Männer, die ich 
kenne. Er liebt den Herrn leiden-
schaftlich und möchte ihn jedem 
bekannt machen. Gerade weil wir 
so unterschiedlich sind – und nicht 
obwohl –, bin ich durch diese Be-
ziehung sehr gewachsen und durfte 
Jesus mehr lieben lernen. Wenn ich 
nur jemand gesucht hätte, der wie 
ich ist, dann hätte ich niemals diese 
enge Bruderbeziehung erlebt.

Ich möchte deshalb noch einmal 
betonen: Ich befürchte, dass man 
etwas verpasst, wenn man sich zu 
sehr darauf konzentriert, einen bes-
ten Freund oder eine Freundin zu 
finden, die einem selbst sehr ähn-
lich ist. Denn dann verpasst man 
den Segen der Vielfalt der Familie 
Gottes und alles, was dazu gehört. 
Wenn wir als Gemeinde eine geist-
liche Familie sind, dann werden 
die Ehen und Familien dort Singles 
nicht wie Außenseiter behandeln. 
In ihren Häusern sind Menschen zu 
Gast, die nicht zur „physischen“ Fa-
milie gehören. Und hier müssen die 
Ehepaare die Initiative ergreifen. 

Denn es ist viel schwieriger – und 
manchmal auch unangebracht –, 
wenn sich eine alleinstehende Person 
selbst in das Leben und Zuhause ei-
ner Familie einlädt. Aber es ist völlig 
normal und in Ordnung, wenn ein 
Ehemann und eine Ehefrau eine ledi-
ge Schwester oder einen Bruder ein-
laden und am Familienleben teilha-
ben lassen. Ich träume von einer Zeit, 
in der das normal wird. Stellen Sie 
sich einmal vor, welchen Eindruck 
das auf einen Single machen wür-
de, wenn man ihm einen Haustür-
schlüssel mit den Worten übergibt: 
„Komm, wann immer dir danach ist. 
Wir sind doch eine Familie!“ 9

Ich kann nicht genug betonen, 
wie unglaublich wichtig die geistli-
che Familie für Ledige ist – beson-
ders für die, die durch ihre gleichge-
schlechtlichen Empfindungen eine 
doppelte Last tragen. Wir haben 
keine eigene Familie. Wir liegen 
abends allein im Bett. Keine Kin-
der, die einen nach einem langen 
und ermüdenden Arbeitstag freudig 
an der Tür begrüßen. Viele erwar-
tet nur eine leere, dunkle und kalte 
Wohnung.

Geistliche Familie bedeutet: 
Wenn Gemeinde tatsächlich Ge-
meinde wäre, wenn Leib Christi tat-
sächlich Leib Christi wäre, wenn die 
Familie Gottes tatsächlich die Fami-
lie Gottes wäre, dann wäre es egal, 
wenn man keine eigene leibliche Fa-
milie hat. Weil wir dann ja eine echte 
Familie hätten. Eine Familie, die ewig 
ist. Ich hätte geistliche Brüder und 
Schwestern, die mich in den Arm 
nehmen, mich trösten und lieben 
und mich auf Christus hinweisen.

Würden Sie dies Wirklichkeit 
werden lassen, um meinetwillen 
und wegen der anderen gläubi-
gen Singles? Oder viel wichtiger, 
würden Sie das um Christi willen 
tun, indem Sie das Wissen um die 
Schönheit und die Herrlichkeit sei-
nes Leibes verbreiten? „Daran wer-
den alle erkennen, dass ihr meine 
Jünger seid, wenn ihr Liebe unter-
einander habt“ (Joh 13,35). 
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